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namentlich in der Umgebung von Apia, den Europäer nicht immer in der—
selben Weise empfängt wie seinen eigenen Landsmann, so ist das nicht
weiter überraschend. Die samoanische Gastfreundschaft ist in vielen Fällen
von Europäern mißbraucht worden, und die in Apia wohnenden Europäer
lassen ihre Samoa besuchenden Landsleute in Gasthäusern wohnen, anstatt
ihnen Gastfreundschaft zu erweisen; das muß die Samoaner notgedrungen
zu der Ansicht bringen, die Ausübung der Gastfreundschaft gelte unter den
Europäern nicht für vornehm.

Unter sich sind die Samoaner in einer Weise gastfrei und freigebig,
die nahezu an Gütergemeinschaft grenzt und sogar jeder weitern Entwick—
lung des Landes hinderlich ist. Kein Samoaner denkt daran, Ersparnisse
zu machen, seinen Besitz zu vergrößern oder die Zukunft seiner Familie
sicher zu stellen; und sollte er dennoch daran denken, so würden seine Freunde
schon dafür sorgen, daß ihm Gedanken dieser Art vergehen. Wer mehr
hat, als er zum Leben braucht, bei dem laden sich Verwandte und Nach—
barn so lange zu Gast, bis das Übrigbleibende auch für den Wirt allein
nicht mehr ausreicht und der also Geschädigte nunmehr seinerseits ausziehen
muß, um sich bei einem Freunde einzunisten, der über sruchtbehangene Pal—
men und Brotfruchtbäume, über wohlgenährte Schweine, Gänse und Hühner
verfügt. O. Ehlers (Samoa, die Perle der Südsee).

225. In den Lbstgärken Raliforniens.
Es gab eine Zeit, wo man, wenn der Name Kaliforniens ausgesprochen

wurde, an nichts anderes dachte, als an Gold und Silber. Heute ist das
anders geworden. Die Welt hat erfahren, daß das Land noch andere
Schätze hervorbringt, köstliche Gaben der Natur, die ihren Weg durch die
ganze Welt gefunden haben und dem Lande mehr Gold und Silber zuführen,
als jemals dort gefunden worden ist.

Als die ersten amerikanischen Ansiedler sich in den fruchtbaren Tälern
des Gebirges, das sich an der Küste des Stillen Ozeans hinzieht, niederließen,
folgten sie dem Beispiel der Spanier und wurden Viehzüchter. Der An—
siedler waren wenige. Niemand dachte daran, seine Besitzungen einzuzäunen,
man ließ die Herden wandern und sich ihr Futter suchen und baute nicht
mehr Feldfrucht, als zum eigenen Bedarf nötig war.

Da fand ein Schweizer 1849 das erste Gold, und eine wahre
Völkerwanderung begann. Es entstanden die Lager der Goldsucher und
in ihrem Gefolge die Städte. Tausende verlangten Brot, und die Vieh—
züchter wurden Farmer und bauten Weizen. Wer sich nicht von seinen
Herden trennen konnte, überließ den andern sein Land und zog in die herr—
lichen Täler, auf die Hochebenen und Abhänge der Felsengebirge. Die


